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Klassik im Freiamt

Warum sich der neue «Boswiler Sommer» fulminant durchsetzen wird
Kein scheues Herantasten,
kein höfliches Nachfragen,
keine netten Kompromisse,
nein, die neuen Boswiler
Festivalleiter Benjamin Nyf-
fenegger und Julia Fischer
stürzten sich am Wochenende
kopfüber in ihr Abenteuer, das
vorerst «Boswiler Frühling»,
dann vom 9. bis 13. Oktober
2024 «Boswiler Herbst» und
im Juni 2025 endlich – endlich
wieder! – «Boswiler Sommer»
heisst. Das braucht Mut. Und
Selbstbewusstsein.

Kaum war das Eröffnungskon-
zert vom Freitagabend ereig-
nishaft über die Bühne gegan-
gen, gings nach kurzer Nacht
am Samstag um 11 Uhr mit
einer Matinee weiter, die den
Titel «The big five oder das

russische Mächtige Häuflein»
trug. Dieses Konzert zeigte
exemplarisch, welche Gross-
artigkeiten die Klassikschweiz
in Zukunft in Boswil erwarten
darf.

Gespielt wurde je ein Werk
eines Komponisten dieser
russischen Künstlergruppe –
Werke, die wohl noch keiner
der Boswiler Festivalgäste je
gehört hatte. Oder schon mal
Alexander Borodins Quintett
in c-Moll, Mily Balakirevs
Oktett, Lieder von César Cui
oder Modest Mussorgskis
«Sonate zu 4 Händen» ge-
hört? Jede Komposition aber
war eine Entdeckung oder
zumindest eine hoch span-
nende Kurzbegegnung. Und
die Reaktion schliesslich:

begeisterter Applaus. Aber bei
so viel Unbekanntem war es
eben kein Wunder, blieben
einige Reihen leer. Auch der
Sonntagmorgen war nur
mässig verkauft.

Noch fehlt offenbar das Ver-
trauen ins neue Boswil. Auch
möglich, dass da noch ein paar
Stammgäste und Freunde des
ehemaligen Festivalleiters
Andreas Fleck schmollen.
Andere (oder dieselben?)
haben es wohl lieber, wenn da
zumindest im zweiten Teil ein
Schmusestück oder ein Reper-
toireheuler zu hören ist: ein
Werk von Schubert, Mozart
oder Beethoven.

Und so sass ein Teil dieser
Musikfreunde am Samstag

vielleicht gar in der Aarauer
Reithalle, wo Andreas Flecks
Chaarts Chamber Artists
auftraten. Dort legte man am
Schluss einen Batzen ins
Kollekte-Töpfchen, in Boswil
hingegen bezahlte man 50 und
90. Nicht wenig, könnte man
sagen, und anfügen: für das
Gebotene nicht viel. Wie auch
immer: Die Überschneidung
der Chaarts-Konzerte und der
Boswiler Festivalabende war
ein lächerlicher Zufall.

Schwamm drüber: Die drama-
turgisch ausgefeilten Boswiler
Programme von Benjamin
Nyffenegger und Julia Fischer
werden sich durchsetzen,
zumal die von ihnen nach
Boswil geholten Musikerinnen
und Musiker schlicht Welt-

klasse sind: bis zur Bratsche.
Aus dem Ensemble der Aus-
nahmekönner ragte an der
Samstagsmatinee die phäno-
menale Pianistin Yulianna
Avdeeva und der Bariton
Mikhail Timoshenko heraus.
Timoshenko sang mit wei-
chem, breitduftendem Timb-
re, mit prächtiger Tiefe und
tenoraler Gold-Höhe Lieder
von Cui und Rimski-Korsa-
kow. Schade nur, gab es keine
Liedtexte zu lesen. Im Herbst
wird so etwas nicht mehr
passieren. Und ziemlich sicher
wird sich bis dann herumge-
sprochen haben, welche
Grossartigkeiten im kleinen
Boswil geschehen.

Christian Berzins
christian.berzins@chmedia.ch

Festivalleiter: Julia Fischer und
Benjamin Nyffenegger. Bild: zvg

«Im Metal gibt’s kein ideologisches Dogma»
Das Festival Metal Storm Over Luzern bringt internationale und lokale Metal-Acts in den Südpol – und will mit Klischees aufräumen.

Interview: Tobias Söldi

Es wird laut im Südpol in Kriens:
Am 20. April findet die erste
Ausgabe des Festivals Metal
Storm Over Luzern statt. Orga-
nisiert wird der Abend vom ge-
meinnützigen in Luzern gegrün-
deten Verein Metal Storm Con-
certs. Vorstandsmitglied Jörg
Scheller setzt sich als Dozent
auch wissenschaftlich mit dem
Genre auseinander – und räumt
mit einigen Klischees auf.

Luzern ist eineKlassik-Stadt,
mandenkeetwaansLucerne
Festival oder andieOrches-
terkonzerte imKKL.Wie
passtMetal da rein?
Jörg Scheller: Es wächst zusam-
men, was zusammengehört.
Man kann sehr schön sehen be-
ziehungsweise hören, wie viel
Klassik und Metal gemeinsam
haben. In beiden Genres gibt es
eine hohe Betonung von Virtuo-
sität und eine riesige Bandbreite
an Stilen und Einflüssen. Und es
gibt viele Metal-Bands, die ex-
plizit auf Klassik referieren.

SiewürdeneinemKlassik-
FandenBesuchdesFestivals
also anraten?
Absolut. Metal ergänzt Klassik
durch seine Lautstärke auch um
eine körperliche Komponente.
Gewisse ästhetische Erfahrun-
gen sind erst ab bestimmten In-
tensitätsgraden möglich. Man
erlebt die Musik mit dem Kör-
per. Die Lautstärke ist darum
nicht nur eine Spielerei, sondern
eine Form, die eine bestimmte
Resonanzerfahrung ermöglicht.
Man muss sie ernst nehmen.

TrotzdemhaftendemMetal
vieleKlischees an, die ab-
schreckendwirkenkönnen:
lärmig, brutal, düster, gar
satanistisch ...
Ich würde sagen, das darf und
muss sogar so sein. Metal ist kei-
ne gefällige Musik, sondern
eine, die sich vom Mehrheits-
geschmack abgrenzt. Metal ist
zwar offen für alle, aber es müs-

sen sich nicht alle damit wohl-
fühlen. Und ja, neben der virtu-
osen und komplexen Seite hat
Metal manchmal auch etwas
Prolliges, Überzogenes, Peinli-
ches. Und es gibt einige wenige
überzeugte Satanisten – bei vie-
len anderen handelt es sich da-
bei aber bloss um eine Provoka-
tionsgeste.

Gibt esweitereVorurteile,
mit denenmanaufräumen
müsste?
Metal ist radikal divers. Das
Image einer geschlossenen Ein-
heit wurde Ende der 1970er-
und 1980er-Jahre von den Mas-
senmedien geschmiedet, aber
es spiegelt nicht die empirische
Realität wider. Es gibt im Metal
wirklich alles: indigenen Metal,
Spass-Metal, linksradikalen Me-
tal, liberalen Metal, christlichen
Metal. Es gibt kein ideologisches
Dogma. Das fand ich immer
sympathisch.

Trotzdembleibt es eine
Nische.Ausserhalbder
Szenedürftekaumjemand
dieActs amMetal Storm
kennen.Auchdie Stile –
«TrollishHoedownMetal»
oder«PirateMetal»etwa –
klingeneigen.
Wir buchen Bands, die einen
internationalen Ruf haben und
wichtig für die Szene waren oder
sind, aber keinen Superstar-Sta-
tus haben. Rotting Christ aus
Griechenland etwa. Insofern ist
es ein gutes Einstiegsfestival für
alle, die sich interessieren, was
im Metal läuft und über den
Mainstream-Rand hinausbli-
cken wollen. Man kann hier sehr
schön verschiedene Facetten
des Genres entdecken.

DasGanzefindet imSüdpol
statt, einOrt, denmannicht
gleichmitMetal verbindet.
Wie ist esdazugekommen?
Vielleicht passt das ganz gut zur
Entwicklung des Metal: raus aus
der Schmuddelecke, rein in die
Mitte der Gesellschaft. Abgese-
hen davon bietet der Südpol eine

tolle Infrastruktur und Technik.
Metal-Fans sind auch audiophil.
Sie wollen ihre Bands in guter
Klangqualität erleben.

ImMärzhatmit demBullhe-
ad-Festival inder Schüür
bereits eindreitägigerMetal-
Event stattgefunden.Hat es
inLuzernPlatz für zwei
Festivals in sokurzerZeit?
Ich glaube schon. Die Metal-
Szene ist divers genug dafür.
Ausserdem ist die Schweiz ein
kleines Land. Die Fans reisen
auch aus Zürich, aus Basel oder
St.Gallen an, um ihre Band zu

sehen. Zudem setzen wir durch-
aus andere Akzente, im Bereich
Metalcore etwa sind wir eher
zurückhaltend.

WievieleBesucherinnen
undBesucher erwartenSie?
Das wird sich zeigen. Wenn 500
Leute kommen, ist das schon
gut. Es ist die Premiere, insofern
stehen wir nicht unter Erfolgs-
druck. Ausserdem müssen wir
keine fetten Gewinne einfahren.

Warumdas?
Der Verein Metal Storm Con-
certs ist milizmässig organisiert,
alles basiert auf ehrenamtlicher
Arbeit. Je nach Kapazität brin-
gen sich manche mehr, manche
weniger ein. Mir ist der Geist der
Eigeninitiative und der Eigen-
verantwortung sehr wichtig.
Metal-Fans haben stets kleine
Konzerte organisiert und die
Szene so am Leben erhalten.
Das hat auch mit Machtkritik zu
tun: Je mehr man selbst in die
Hände nimmt, desto weniger
Machtkonzentration gibt es.

Sie schreibenund forschen
überMetal, spielen inBands,
engagieren sichehrenamt-
lich.Was ist es, das Sie so
packt?
Ich glaube, Metal hat mich als
Jugendlicher so fasziniert, weil
es Musik ist, die allen Aspekten
menschlichen Lebens gerecht
wird. Die dunklen Seiten wer-
den nicht verleugnet, sondern in
den Vordergrund gerückt. Man
hat die Möglichkeit, Verletzlich-
keit, aber auch Stärke auszudrü-
cken. Metal kam meiner plura-
listischen, freiheitsliebenden
Seele entgegen, und dafür bin
ich bis heute dankbar.

UnddasPeinliche, Prollige?
Es ist eine Hassliebe. Natürlich
gibt es auch viel Schund. Aber
das ist überall so, auch im Hip-
Hop und in der Klassik.

Hinweis
Samstag, 20. April; weitere Infos/
Tickets: www.metalstorm.ch.

Mehr als ohrenbetäubender Krach: Metal-Bands bestechen oft durch hohe Virtuosität. Bild: Getty Images

Zur Person

Jörg Scheller, geboren 1979 in
Stuttgart, ist Kunstwissenschaft-
ler, Journalist und Musiker. Er
forscht zu Bodybuilding, osteuro-
päischer Kunst und Kultur, Aus-
stellungsgeschichte sowie Pop-
kultur und ist Autor diverser Pu-
blikationen über Heavy Metal.
Scheller ist Professor für Kunst-
geschichte an der Zürcher Hoch-
schule der Künste. Beim Verein
Metal Storm Concerts ist er für
die Medienarbeit zuständig. (tos)

Jörg Scheller. Bild: Julius Hatt/zvg


